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Geboren im Jahr 1938 bin ich sozusagen noch "gute Vorkriegsware".


Ich führte zwei Ehen, denen vier Kinder (drei Söhne und eine Tochter) entsprossen.


Nach 30 Berufsjahren in verschiedenen sozialen Bereichen (pädagogische und später medizinische und gerontologische Sparte) eröffnete ich im Alter von 50 Jahren nach entsprechender Ausbildung eine eigene astro-psychologische Beratungspraxis.


Derzeit gilt mein Interesse vor allem dem kreativen Bereich, dem Schreiben und dem Gestalten von Bildern, Karten, Design generell.


Bei vorliegendem Buch handelt es sich gewissermaßen um eine Odyssee heutiger Tage. Es spiegelt - stellvertretend für die Erlebnisse vieler anderer jener "modernen Nomaden" der Kriegs- und Nachkriegsjahre von 1939 bis 1945 - die Fahrten, Irrfahrten und Stationen einer Zeit- und Reisegenossin wider.
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Mein Dank gilt in besonderer Weise meiner schwedischen Schwiegertochter Inga-Britt, deren Anregung mich dazu ermutigte, diese Erinnerungen niederzuschreiben. Sie stellen ein Zeitdokument aus dem Blickwinkel persönlichen Erlebens dar.




Ich widme dieses Buch daher ihr und meinen Kindern Christoph, Daniel, Michaela und Benedikt.




Die meisten Namen von Personen wurden zur Wahrung von deren Identität geändert, die der Familienangehörigen jedoch beibehalten.


Quellenhinweis für das Gedicht "Nur zwei Dinge":


Gottfried Benn. Sämtliche Werke, Stuttgarter Ausgabe.


Schuster Klett-Cotta, Stuttgart 1986


Veröffentlichung mit freundlicher Genehmigung des Verlags Klett-Cotta.




[image: ]


[image: ]




Durch so viel Formen geschritten,


durch Ich und Wir und Du,


doch alles blieb erlitten


durch die ewige Frage: wozu?


Das ist eine Kinderfrage


Dir wurde erst spät bewußt:


es gibt nur eines: ertrage,


ob Sinn, ob Sucht, ob Sage,


dein fernbestimmtes: Du mußt.


Ob Rosen, ob Schnee, ob Meere,


was alles erblühte, verblich,


es gibt nur zwei Dinge: die Leere


und das gezeichnete Ich.
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An meine Kindheit in Breslau habe ich kaum eigene Erinnerungen. Ich bin ja noch "Vorkriegsware" und verließ meine Heimatstadt bereits im Alter von fünf Jahren anno 1944. Zu dieser Zeit herrschte Krieg in Europa, der II. Weltkrieg. Die damit verbundenen Kollektiv-Ereignisse betrafen jeweils das ganze Volk der Nationen. Für den einzelnen Menschen, d. h. die meisten Zeitgenossen, war diese Phase vor Kriegsende und waren auch die Monate danach ungeordnet, verworren; eine Folge von unvorhersagbaren, oft plötzlichen und willkürlichen Geschehnissen, wechselnden Eindrücken und Erfahrungen. Diese Tatsache bewirkte eine Anhäufung verschiedenster Erlebnisse, eine Reizüberflutung und Überforderung vor allem der Seele eines Kindes.


So verdanke ich die meisten meiner sogenannten "Erinnerungen" den späteren Erzählungen der Erwachsenen unserer Familie, meiner Bezugspersonen, in erster Linie meiner Großmutter, dann meiner Mutter und meinem Großvater.


Meine Mutter hatte von Anfang an kein Glück mit dem sogenannten "starken Geschlecht". - Nachdem mein Vater zum Zeitpunkt meiner Geburt schon lange anderweitig verheiratet war und aus dieser Ehe vier Kinder hervorgegangen waren, kam er als Lebenspartner für meine Mutter nicht mehr in Betracht. Den zweiten Mann in ihrem Leben, den späteren Vater meines Bruders Uwe, heiratete sie zwar, durfte sich jedoch nach kürzester Zeit über seine extrem polygame Veranlagung klar werden.


So zog sie die Konsequenz und reichte noch in Breslau die Scheidung ein (das Verfahren blieb jedoch durch die politischen Entwicklungen der Folgezeit auf der Strecke, wurde sozusagen "eingefroren" - die globalen Ereignisse mit ihren Folgen setzten ganz andere Prioritäten).


Damit wurde die Existenzfrage zwingend. Meine Mutter entwickelte mit ihrem nächst jüngeren Bruder Fritz einen Plan. Dieser hatte die Gründung eines gemeinsamen Kunsthandwerk-Geschäftes zum Ziel, welches sie nach Kriegsende eröffnen wollten. Um sich hierfür zu qualifizieren, besuchte meine Mutter ab 1943 die Breslauer Kunstgewerbeschule. Nun ging es um die Kinderbetreuung, die Unterbringung von mir und meinem Bruder.
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Abb. 1 meine Mutter mit meinem Bruder und mir in Breslau in unserer Wohnung (1944)





Meine Oma, der staatlicherseits die Haushaltshelferinnen zwecks Arbeitsdienst in Rüstungsbetrieben "abkommandiert" worden waren, konnte nicht einspringen, da sie die Buchführung und sonstigen Bürokram im großen Malergeschäft meines Opas betreute. Meiner Mutter wurde aus dem gleichen politischen Grund ebenfalls keine Haushaltgehilfin mehr zugestanden. Es blieb nur das Kinderheim als Daueraufenthaltsort für uns Kinder. Jeden Montag brachten uns Oma und Mutter also künftig dorthin, zum Königsplatz in Breslau, und am Samstag oder Sonnabend, wie wir in Schlesien sagten, durften wir für das Wochenende nach Hause kommen. Der Montagmorgen war eine Qual, in erster Linie für mich, dann auch für alle Beteiligten an dieser "Rosskur". Ich sträubte mich mit Händen und Füßen, weinte, schrie, stemmte mich gegen Oma und Mutter, die mich mit Gewalt in jene Institution mehr zogen als geleiteten. Das ging so lange, bis sich mein kleiner, zweijähriger Bruder vor mich hinstellte, meine Wangen streichelte und bettelte: "Utale, nich weinen, Tinderheim dehn!"


Dort ergab sich eine Eigentümlichkeit während der Mahlzeiten. Ich war offenbar so aufgewühlt und innerlich erregt, dass ich kaum etwas essen konnte. Trotzdem bekam ich immer wieder unerwünscht Nachschlag, was regelmäßig zum Erbrechen führte. Hier setzt meine eigene Erinnerung wieder ein: Ich wurde aufgefordert, das Erbrochene wieder zu essen...... Besonders eindrücklich ist mir in diesem Zusammenhang ein Erlebnis geblieben. Wir alle, Kinder und Betreuerinnen, tanzten eines Nachmittags gemeinsam einen Frühlings-Reigentanz. Ich hatte mein Kleid vollgebrochen, das daraufhin gewaschen und zum Trocknen aufgehängt worden war. Zur Belustigung aller und meiner grenzenlosen eigenen Scham mußte ich im Unterrock mittanzen.


Breslau hatte im Laufe des Krieges immer stärker unter den Bombardierungen feindlicher Flugzeuge zu leiden. Der Fliegeralarm versetzte mich als vier-bis fünfjähriges Kind in extreme Panik. Da ich an allen Gliedern zitterte, gelang es meiner Mutter und Großmutter meist nicht, mich hastig anzukleiden, so dass ich schnell in eine Decke gewickelt und in den Luftschutzkeller getragen wurde. Mein um drei Jahre jüngerer Bruder in seinem Kinderwagen hingegen wirkte relativ unberührt fröhlich und freundlich. - Noch Jahre später körte ich Signale für Warnung und Entwarnung in meinem inneren Ohr und geriet in Aufregung, bekam Beklemmungen beim Ton einer Sirene.


Allmählich wurde auch der Standort unseres Kinderheims innerhalb der von Bomben heimgesuchten Großstadt Breslau zu gefährlich. Aus diesem Grund verlegte die Heimleitung bzw. deren Träger, die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei (abgekürzt NSDAP) unseren Aufenthalt auf's Land. In der Folgezeit wechselte der Standplatz häufig, unsere Betreuerinnen mussten zusehen, wo sie mit uns Kindern eine Bleibe fanden - es war, wie bereits kurz angesprochen, eine ungeordnete Zeit außerhalb der normalen, sonst üblichen Bedingungen. So fanden wir Unterschlupf das einemal in einem ehemaligen Lungensanatorium, dann wieder in einem großen Krankenhaus, einmal gar in einer oberschlesischen Bauernkate, wo wir uns vor Partisanen und anderem im Kriegstroß mitreisenden Volk zu verbergen suchten. In eben dieser ganz einfachen Hütte erhielten wir als Abendmahlzeit Leberwurstbrote und verdünnten Himbeersaft (selten hat mir eine Mahlzeit so gut geschmeckt!); unsere treuen Kindergärtnerinnen hatten beides, Leckerbissen in jener Zeit der Entbehrungen, irgendwo aufgetrieben - auch dies ist eine meiner eigenen authentischen Erinnerungen.
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